Der. a 

Breslauiſche Erzähler. 

Eine Wochenſchrift. 
NA A Bes 


Sonnabend, den 29ten Marz 1800, 


Auf die Sofnung — 


Ibr⸗ die uns manchen Wunſch verſpricht, 
Uns recht zu wuͤnſchen lehrt, f 
Und ſtets in unſerm Angeſicht 


Der Kummerfalte wehrt; 
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Der Hofnung, die mir Bloͤden Muth, 
Sie zu beſingen, leiht, 

Und lobt, was meine Schwaͤche thut, 
Ihr ſey dies Lied geweiht. 


Dem Herrſcher, der vom Throne winkt, 
Mehrt ſie der Laͤnder Zahl, 

Dem Bettler, der zum Grabe hinkt, 
Stillt ſie des Kummers Qual; 


Mit neuen Schaͤtzen haͤufet ſie 
Des Reichen Ueberfluß, A 
Und lohnt dem Armen feine Muͤh, 
Bei der er darben muß; 5 
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Sie leitet durch des Lebens Leid 

Den muͤden Greis zur Ruh, 


Und lacht ihm aus der Ewigkeit 
Mit Engelsmilde zu. A 


Sa von der Wiege bis ans Grab 
Bleibt ſie uns hold und treu; 
Sie ſchaft durch et Zauberſtab 
Das fernſte Gluͤck herb ei. 


Fuͤhrt an des beſten Maͤdchens Hand 
Den Juͤngling bald zur Trau, 

Giebt Maͤdchen durch den Eheſtand 

Den ſuͤßen Nahmen — Frau; 


Sie laßt uns lauter Freud und Gluͤck 
In dunkler Zukunft ſehn, 

Und troͤſtet uns im Misgeſchick, 

Es werde bald vergehn. 


Ja ſelbſt, wenn ſchon in blinder Buch 
Uns die Verzweiflung droht, 

Erhebt fie den verzagten Muth, 

Und reißt uns aus der Noth. 


Ihr Troſt ſtaͤrkt mehr als Arzeney, 
Mehr als des Weiſen Mund: ; 

Macht den Gefangnen los und fen 
Den Slechenden geſund. on 


Sie buͤrgt, daß dieſe kurze Zeit 
Nicht unſer Seyn begraͤnzt, 
Und daß in froher Ewigkeit 
Einſt wahre Tugend glaͤnzt. 
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Madame Stollmers 
5 als 


Sit ah Mani, 


Getroſt! auch mir bebt noch die Saite 
Von deines Spiels Natur geruͤhret, 
Du treues Bild der Tartarſchoͤnen. 
Die Wahrheit in dem Feuerblikke, = 
In Lon und in Bewegung Wahrheit, 
Natur und Kunſt fo richtig paarie, 
Fahr muthig fort, die Bahn zu wandeln, 
So herzlich wahr, ſo ſtill beſcheiden, 
So ohne Flitter, ohne Schminke! 
Geh' ohne rechts und links zu ſehen, 
Rechts irret dich des Thoren Beifall, 
Den er nur falſchem Schimmer froͤhnet; 
Links raubt der Afterrede Tadel 4 
Dir Sinn für Einfalt, Sinn für Wahrheit. 
Des aͤchten Kenners Beifall gelte, f 
Dir mehr als das Geraͤuſch der Menge, 
Das, meiſtens Laune nur verzollend, | 
So ſchnell, wie es entſteht, verhallet. 
Zeig' immer nur der Wahrheit Stempel 
In deiner Kunſt des Kenners Blicke; 
Das Wahre bleibt das ewig Schönel 


G. S. 


> ES Rave 


Karlos und Elmire. 
Eine Erzählung Nach dem Spaniſchen. f 


—— 2 — ä — 


Nach langen tobenden Stuͤrmen hatte Don Karz 
los de Salvo, ein edler Kaſtilianer, den Hafen ſei⸗ 
ner Wuͤnſche erreicht. Abgedrungen hatte er ſeinem 
feindſeligen Schickſal Donna Elmire de Solar, die 
ſchoͤnſte Zierde am ſpaniſchen Hofe. Die Zwiſtig⸗ 
keiten unter den Eltern beider Liebenden waren beige⸗ 

legt; ihr Zorn war beſaͤnftigt; ihr Segen hatte das 


Bündnis der Liebe eingeweiht. Endlich kam dern 


ſchoͤne Tag, der ihre Wuͤnſche kroͤnen ſollte. Stuͤr⸗ 
miſch druͤckte Karlos die liebliche Braut an ſein 
Herz, kuͤßte die Freudenthraͤnen von der ſchoͤnen 
Wange und traf dann Anſtalten zur Feier des heuti⸗ 
gen Feſtes. Langſam ſchlichen ihm die Stunden da⸗ 


hin; erſt in der Abenddaͤmmerung, beim Scheine der 


Fakkeln ſollte die Trauung vollzogen werden. „Wie 
fie fo ſchnekkenartig hinkriecht, die neidiſche Sonne, 
die mir meine Freuden verzoͤgert!“ ruft Karlos, in⸗ 
dem er einmal uͤber das andere an's Fenſter eilt und 


den gluͤcklichen Abend erwartet. Doch endlich färbt 
ſich der weſtliche Himmel mit Purpurroth; herrlich. 


gluͤhen die Spizzen der Gebirge im feurigen Abends 
fivable; kuͤhlere Lüfte, mit Blumengeruͤchen gewürzt, 


ſpielen mit dem Rebenlaube an Karlos Fenſtern und 


voller, ſtuͤrmiſcher klopft Kaelos Buſen. Schon iſt 
alles im Schloſſe in lauter Thaͤtigkeit, Herde dam⸗ 
pfen, Flammen kniſtern, Thuͤren ſchallen, Gewaͤnder 
rauſchen und Harfen ſtimmen zum Hochzeitgeſang. 
Die Säfte ſtroͤmen von allen Seiten zur hohen Pforte 

. herein, 
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herein. Herren und Damen kommen auf Pferden 
und in Wagen, mit praͤchtiger Verzierung, ange⸗ 
langt. Wie klingen die Schellen, wie flattern die 
Mäntel und Schleier, wie ſchimmert der Haar⸗ 
ſchmuck im Abendlicht. Jezt zittert der lezte Strahl 
der ſcheidenden Sonne an den ſtrahlenden Waͤnden 
der Saͤle und Zimmer; die Kerzen lodern auf ſilber⸗ 
Hen Leuchtern; Pagen in ſeidenen Gewaͤndern berei⸗ 
ten die Hochzeittafel zu. 

Schon iſt die Burgkapelle erleuchtet; tauſendfar⸗ 
biges Licht ſpielt an den Marmormauern und Heili⸗ 
genbildern rings herum. Die hohen Gewoͤlbe hallen 
von feierlichen Geſaͤngen wieder. Der ungeduldige 
Braͤutigam iſt mit ſeinem maͤnnlichen Gefolge in der 
Kapelle angelangt. Sein Herz ſchlaͤgt ungeſtuͤm; 
er. verwendet feine Blikke nicht von dem erhellten 
Eingange. Aber die Braut erſcheint nicht. 

Ihre Kammerfrauen und ihre weiblichen Beglei⸗ 
kerinnen erwarten fie ſehnſuchtsvoll in ihrem Zimmer. 
Schon war ſie in den dichten Schleier gehuͤllt, wel⸗ 
chen die Braut tragen mußte, als ſie das Verlangen 
aͤuſſerte, noch einige Augenblicke in ihrem geheimen 
Kabinette zu verweilen. Hier ſtand ein kleiner Altar 
mit dem Bilde der Maria, ihrer Schuzheiligen; 
hier wollte ſte noch einmal in heiſſer Andacht hinknien 
And der Gebenedeiten danken, daß fie fie aus finſtern 
Stuͤrmen zum Sonnenſchein des hoͤchſten Erdengluͤcks 
geleitet habe. 

Eine Minute nach der andern verging. Schon 
wird die Brgutmeſſe geſungen, ſchon harret der 
Geiſtliche des Brautpaars am Altare. Wo fie 
auch bleiben maß!“ fluͤſtern fib die Damen zu. 

Sie 
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Sie wollte nicht geſtoͤrt werden — aber Bangigkeit und 
Beſorgniß uͤberwiegen jede andere Ruͤckſicht. Man oͤfnet 
leiſe das Gemach. Elmire liegt noch immer im Gebet 
vor dem Altar hingegoſſen; ſie hoͤrt nicht den ſanften 
Ruf ihrer Geſpielinnen. Man naͤhert ſich ihr; man 
beruͤhrt ſanft ihre Schultern; ſie erwacht, wie aus 
einem tiefen Schlafe; willig läßt fie fich nach der Raz 
pelle hinfuͤhren, wo der Traupriefter die beiden Lie⸗ 
benden einſegnet. — Man wechſelt die Ringe. Rave 
los beruͤhrt Elmirens Hand. Hu! dieſe Hand iſt 
kalt, als habe ſie im Grabe gelegen. Karlos er⸗ 
ſchrickt. Aber er glaubt, daß die Feierlichkeit der 
Handlung und die Menge von Empfindungen alles 
Blut nach Elmirens Herzen zuruͤckgedraͤngt habe, 
und er wird wieder ruhig. — Jezt iſt die Trauung 
voruͤber. Zu langſam fuͤr Karlos Ungeduld bewegt 
ſich der Zug nach dem Schloſſe zuruͤck. Man trennt 
ſich; man laͤuft unter einander. Alles eilt nach 
dem großen praͤchtig erleuchteten Saale hin. Kar⸗ 
los faßt ſeine junge Gattinn und fuͤhrt ſie in ſein 
Zimmer, um den erſten ene auf ihre noch 
jungfraͤulichen Lippen zu kuͤſſen. „Hinweg mit die⸗ 
ſem verhaßten Schleier! ruft or aus, der mir 
deine himmliſchen Reize verftecht. 7 Ich habe dich 
dem neidiſchen Schickſal abgetrozt, und nun fol mich 
keine Macht mehr vom Genuß deiner Schoͤnheit zu⸗ 
ruͤckhalten!“ — Er reißt haſtig den dickgewebten 
Flor weg — „Ha! was iſt das?“ ſchreit er, und 
ſinkt vor Schrekken bleich und erſtarrt aufe ein Ihen 
ſtehendes Ruhebette. — * 
Ein altes, abgelebtes Weib, gleich einem Tod⸗ 
tengerippe, mit eingefallenen, en Wangen, 
eini⸗ 
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einigen gelben, hervorragenden Zähnen , und in 
greiſen Haaren, ſchwankt, widerlich grinzend, Kar⸗ 
los Umarmung entgegen. 
P. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Briefe über Breslau. 
Achter Brief. 


Dem Boleslaw folgte in der Regierung über 
Polen und Sehlefien Wladislaw; aus Furcht aber 
vor der kaiſerlichen Uibermacht nannte er ſich nicht 
Koͤnig, ſondern Herzog von Polen. Der damalige 
teutſche Kaiſer Heinrich IV hatte zwar den Herzog 
Wratislaw, welcher ihm wichtige Dienſte im Kriege 
geleiſtet, unter andern auch zum Koͤnige von Polen 
ernannt; allein die Geſchichte ſagt nichts davon, 
daß Wratislaw einigen Gebrauch davon gemacht 
habe. Auch Brzetislaw, Sohn des Wratislaws, 
hat nie den Beſitz dieſes Landes geſucht, ſondern er 
drang blos auf die Zahlung des von den Zeiten Her⸗ 
zog Brzetislaw her zugeſtandenen Tributs, und da 
dieſe Zahlung bereits zwei Jahre unterblieben war, 
ſo ſuchte er durch Einfaͤlle und Pluͤnderung in Schle⸗ 
ſien ſich bezahlt zu machen. Brzetislaw hatte alles 
von dem Schloße Gretz, das jenſeits der Elbe an 
der Grenze lag, bis um die Gegend von Glogau 
verwüſtet. Alle Bewohner ſowohl auf dem Lande 
als. in den Staͤdten Rohe. Nimptſch und Breslau 
. waren 
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waren die einzigen feſten Oerter, wohin ſich, zumal 
in leztern Ort viele Fluͤchtlinge zu retten ſuchten. 
Herzog Wladislaw war zwar bemüht, feinen ausge— 
pluͤnderten Schleſiern zu Huͤlfe zu kommen, und 
ſchickte dieſerhalb im Jahr 1094 eine Armee gegen 
dieſe Pluͤnderer, allein als dieſes Heer in Schleſien 
ankam, waren die Boͤhmen bereits ſchon wieder fort, 
es wurde ihnen deshalb bis Maͤhren nachgeſetzt. 
Boleslaw, der damals neunjahrige Sohn des 
Wladislaw, zeigte ſchon in dieſen frühen Jahren ei⸗ 
nen ſolchen Muth, daß er ſeinen Vater auf das in⸗ 
ſtaͤndigſte bath, ihm die Erlaubniß zu ertheilen, dies 
ſen Feldzug mitmachen zu duͤrfen, welches der Vater 
“endlich bewilligte. Der junge Krieger gieng zu dem 
Heere nach Maͤhren, that daſelbſt Wunder der Ta⸗ 
: pferkeit, und kehrte bekraͤnzt mit Sieg und Ehre in 
die Umarmung ſeines Vaters zuruͤck. Nicht lange 
genoſſen die Schleſier die Ruhe des Friedens; denn 
ſchon im Jahre 1094 fiengen die Boͤhmen von neuem 
an, Schleſien zu verwuͤſten. Die Breslauer erſuch⸗ 
ten daher den Herzog Wladislaw dieſem Uebel ein 
Ende zu machen. Wladislaw, welcher aber damals 
in einen Krieg mit den Preußen verwickelt war, zalte 
den ſchuldigen Tribut, nemlich 1000 Mark Silber 
und 60 Mark Gold, wegen kuͤnftiger Zahlungen 
aber gab er ſeinen Sohn EUR den Be zur 
Geißel. 


Bald nach dieſem ſchleſſth⸗boͤhmiſchen o, 
ereignete ſich eine Begebenheit, bei welcher Breslau 
eine ſehr bedeutende Rolle ſpielte. Sezeck, ein 
polniſcher Edelmann und Liebling des Herzogs, h En 
| fi 
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ſich teils durch Stolz teils durch Beleidigungen gegen 
die Großen, viele Feinde zugezogen. Eine große 
Anzahl von Polen waren bereits zu dem boͤhmiſchen 
Herzog Brzetislaw geflohen, woſelbſt ſte ſich zuſam⸗ 
men vereinigten, um den Sezeck zu ſtuͤrzen. Sie 
holten dieſerhalb den Sbignew, einen natuͤrlichen 
Sohn Herzog Wladislaws, aus einem Kloſter in 
Sachſen, woſelbſt er erzogen wurde, und erwaͤhlten 
ihn zu ihrem Aufuͤhrer. Mit dieſem kamen fie nach 
‚Schlefien und brachten den damaligen Stadthalter 
zu Breslau, Namens Magnus, und viele ſchleſiſche 
Edelleute mit auf ihre Seite. Sie erklaͤrten, daß 
fie keinesweges als Feinde oder Rebellen kaͤmen, ſon⸗ 
dern ſie wuͤnſchten blos das Land von der Tyrannei 
des Sezecks zu befreien. Hierauf oͤfnete man ihnen 
die Thore von Breslau. Als Wladislaw dieſes ers 
fuhr, ſchickte derſelbe einen Geſandten nach Breslau, 
mit dem Bedeuten, daß man ihm den Sbi⸗ 
gnew und deſſen Gefolge ausliefere; worauf die 
Breslauer folgende Antwort erteilten: Sie haͤtten 
die Stadt nicht den Boͤhmen und Fremden verraten, 
ſondern dem Sohn ihres Herrn und ſeine Fluͤchtlinge 
aufgenommen; ſie waͤren uͤbrigens jederzeit bereit, 
ihrem Fuͤrſten und ſeinem rechtmaͤßigen Prinzen, dem 
Boleslaw, in allem treu und gehorſam zu ſeyn; 
allein dem Sezeck und deſſen boͤſem Beginnen wuͤrden 
ſie ſich auf alle Art entgegen ſetzen. Als der Ge⸗ 
ſandte den Sezeck zu vertheidigen fich bemühte, wollte 
das Volk ihn ſteinigen. Herzog Wladislaw gieng 
daher mit einer Armee bis vor Breslau und bela⸗ 
gerte die Stadt. Der Biſchof und viele Vornehme 
Su in einem feierlichen Aufzuge ins Lager, un⸗ 
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terwarfen ſich der Gnade des Herzogs, und erhielten 
Verzeihung. Als Sbignew ſahe, daß er zu ſchwach 
ſey, ſich zu halten, floh er des Nachts aus Bres⸗ 
lau und rettete ſich auf das Schloß Kauswicz, dort 
brachte er ein kleines Heer zuſammen, wurde aber 
von dem Herzoge verfolgt „ geſchlagen und gefangen 
genommen. Durch die Fuͤrbitten vieler Biſchoͤffe 
und Magnaten erhielt er endlich Verzeihung. Wla⸗ 
dislaw erteilte ihm ſogar die Rechte eines ehelichen 
Sohnes. Boleslaw wurde an Magnus Stelle 
Stadthalter in Breslau, und hielt ſich oft daſelbſt 
auf. Beide Bruͤder lebten nicht in der beſten Einig⸗ 

keit unter einander; Wladislaw glaubte allen Neid 
von ihnen zu entfernen, wenn er noch bei ſeinem Le⸗ 


ben ſein Reich unter ſie teilte. Er machte daher im 


Jahr 1097 folgende Eintheilung: Boleslaw bekam 
Krakau, Breslau, Sendomir und Siradien; Sbi⸗ 
gnew erhielt Pommern, einen Theil von Groß⸗ Voz 
len, Lanciz, Kuiavien und Maſovien; jedoch behielt 
ſich der Vater die Einkuͤnfte und die Oberherrſchaft 
aller dieſer Provinzen ſo lange er lebte vor. 
Wlladislaw der einen abermaligen Einfall der 
Boͤhmen in Schleſien vermuthete, gab dem Boles⸗ 
law den Auftrag mit dem Heere welches Sezeck ¿us 
ſammen ziehen wuͤrde, dem Feinde entgegen zu gez 
hen; ſein Bruder Sbignew traf bei dieſer Gelegen⸗ 
heit mit ſeinem Bruder zuſammen, und beide fanden 
es gefaͤhrlich, ſich dem Anhange des Sezeck anzu⸗ 
vertrauen. Beide Bruͤder begaben ſich auf das 
Schloß in Breslau, woſelbſt Boleslaw fogleich den 
Land- Adel und die Aelteſten der Stadt zuſammen 
kommen lies, und ſie von der Wo Gefahr un⸗ 
‘ter: 
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terrichteto.  Shignes wendete alle ſeine Beredſam⸗ 
keit an, um die Verſammlung zu gewinnen, und 
bath um ihren Rath, was in dieſer bedenklichen 
Sache zu thun ſey. Die Breslauer verſprachen ih⸗ 
nen ihren Beiſtand. Man brachte bald eine Armee 
zuſammen, und auf den Rath der Aelteſten und 
Edeln wurde ein Tag zur Zuſammenkunft mit dem 
Wladislaw in Gavan beſtimmt. Bei dieſer Zuſam⸗ 
menkunft drangen die Soͤhne in den Vater, daß er 
den Sezeck ganz aufgeben moͤchte, welches ihnen 
Wladislaw feierlich zuſicherte. Beide Bruͤder war⸗ 
fen ſich dem Vater zu Fuͤßen, welcher ſie aufhob 
und umarmte. Dem Sezeck, welcher entflohen war, 
ſetzte er nebſt dem ganzen Heere nach; allein bald 
gereuete ihm dieſes Verfahren, und ſuchte ſeinen 
Guͤnſtling auf alle moͤgliche Art zu ſchonen. 


Da die Bruͤder ſahen, daß ihr Vater nicht Wort 
hielt, zogen fi fie mit einem Heere gegen den Vater, 
um das mit Gewalt von ihm zu erhalten, was Bite 
ten nicht hatte bewirken koͤnnen. Endlich legte ſich 
der Erzbiſchof Martin ins Mittel, verſoͤhnte beide 
Partheien, und der Vater verſprach ihnen eidlich, 
den Sezeck zi, verbannen, welches auch geſchah. 


Wladislaw ſtarb 1102, und Boleslaw trat in 
‚feinem funfzehnten Jahre die Regiebung über die vor⸗ 
hin genannten ihm beſtimmten Provinzen an. Die 
merkwuͤrdigen Begebenheiten unter dieſer Regierung, 
erzaͤhle ich Ihnen in meinem naͤchſten Briefe. 
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Mater dolorosa. 
(Die ſchmerzhafte Mutter) 
Eine Kloſeranekdoke⸗ 
. 

Nach einem Zeitraum von zehn Jahren, die ich 
in Deutſchlands Norden zugebracht hatte, kam ich 
wieder nach Wien zuruͤck. Mein erſter Gang war, 
meinen H.. 5 aufzuſuchen, er wohnte in Huͤttel⸗ 
dorf auf dem Lande, ich traf ihn da ſeinen Garten 
bearbeitend an. Wer wollte den Moment beſchrei⸗ 
ben, in dem zwei Männer ſich wiederfinden, nach 
zehn Jahren wiederfinden „ die, einſt feurige Juͤng⸗ 
linge von 19 Jahren „den Bund der reinſten 
Freundſchaft ſchloſſen; durch zehn Jahre getrennt, 5 
ohne Gelegenheit einander ſchreiben zu koͤnnen, 
ſchwaͤrmeriſch immer an dieſem Ideale des erſten 
ſchoͤnſten Freundſchaftsbundes haͤngend, nun ſich wie⸗ 
derfinden — beide ſich liebend, wie einſt, beide ein⸗ 
ander werth, wie einſt. Es war der ſchoͤnſten Au⸗ 
genblicke meines Lebens einer. Ich mußte zu ihm 
ziehen und die ſechs Wochen, die ich bei ihm zubrachte, 
verflogen mir wie ſoviel Stunden. Tr 

Ein Kupferſtich von Göge in Augsburg, eine 
mater dolorosa mit den ſieben Schwertern in der 
Bruſt, eine ganz geiſt⸗ und werthloſe Arbeit hing, 
umgeben von einigen wahrhaft großen Stuͤcken brit⸗ 
tiſcher und franzoͤſiſcher Meiſter, in ſeinem Zimmer. 
Ich wunderte mich darüber und gab es ihm zu er⸗ 
kennen. ae Se 
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Du weißt nicht, antwortete er, wie dies mik⸗ 
telmaͤßige Bild ſich unter dieſe verirrte; o Freund, 
es iſt mir das theuerſte von allen. Drei Jahre haͤngt 
es nun hier und manche bittere Thraͤne habe ich daz. 
vor geweint. ; 

Marie ſchickte es mir am Neujahrstage, als 
ſie einige Monate vorher im Orden der ſtrengen Kla⸗ 

riſſerinnen Profeß gethan hatte. 

Sie hatte geliebt, wie ſelten noch ein Maͤdchen 
geliebt hat. Bis an den Augenblick, wo die ge⸗ 
wiſſe Nachricht von der Verlobung ihres Geliebten 
mit einer andern, einer reichern, mich fühlen ließ, 
was es heißt einen Freund verlieren, hatte ich mich 
mit meiner ganzen Freude ihrer Liebe gefreut. So 
werth glaubte ich ihn, fie zu lieben, fo werth, von. 

ihm geliebt zu ſeyn. Sie nahm dieſe Nachricht auf, 
wie ein folches Herz ſie aufnehmen mußte; die Woche 
ſeiner Verbindung war die Woche ihrer Einkleidung. 

Wenn das Neujahr koͤmmt, ſagte ſie, und ich 
ſchicke Ihnen dies Bild — es war eine Himmelfahrt 
Maria — fo hat mich Gott erhoͤrt, und ich bin 
glücklich; aber ſchicke ich Ihnen dieſes — — ach! 
dieſe mater dolorosa war es — indem ſie meine 
Hand inniger druͤckte, und wider ihren Willen eine 

Thraͤne darauf fallen ließ, dann — dann — 

Sie wandte ihr Angeſicht ab und trocknete fich 
die Augen. 

Dieſe Bilder, die der Orden am Neujahrstage 
an Freunde und Bekannte zu ſenden pflegt, waren 
der einzige Weg, mich jenes wiſſen zu laſſen, ob ihre 

Hofnungen oder meine traurigen Ahndungen einge⸗ 
troffen ſeyen. 
Der 
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Der Tag der Einkleidung erſchien. So ſchwer 
es mir ward, ich war Zeuge der traurigen Seremos 
nie. Als ſie von der Erde aufſtand, wo ſie auf ih⸗ 
rem Angeſichte im Staube liegen mußte, ſo lange 
die Schweſtern den Pſalm fuͤr Abgeſtorbene uͤber ſie 
ſangen, hatte Todtenblaͤſſe ihr Angeſicht bedeckt. Sie 
war nicht Maria mehr. Ihre ganze Seele war in 
dem gewaltſamen Erſchlaffen nach uͤberſpannender 
Anſtrengung. Sie zitterte, wankte, that gedanken⸗ 
und bewußtlos, was man ihr ſagte — ſchwebte halb 
ohnmaͤchtig in die Sakriſtey — die Thuͤre ſchloß ſich 
hinter ihr — ach — ach ewig! auf ewig! 

Ich habe ſie nie wieder geſehen. Der Neujahrs⸗ 
tag kam — ſie ſchickte mir nicht die Bituniellapee- — 
die mater dolorosa. O Gott! O Gott! N 

Er erbarmte ſich. Ihre Ketten brachen fruͤhe. 
Noch nicht drei Jahre nach ihrer Einkleidung laͤutete 
man Nachts die Betglocke fuͤr eine Sterbende des 
Kloſters. Morgens brachte mir der Arzt das Mi⸗ 
niaturgemaͤhlde jenes Menſchen, das man beim Ein⸗ 
kleiden auf ihrer Bruſt gefunden hatte. Der Arzt 
hatte es fuͤr das Bild ihres Bruders ausgegeben bee. 
e Treffen bei Rivoli geblieben war. , 
Siie iſt nicht mehr. Aber dort haͤngt die mater 
f del And in meinem Herzen iſt ihr Bild! 


at: 


Wollen 915 Koͤnnen. 


“Parodie des Duetts; Wenn Lieschen nur wollt' und wenn 
ee nur möcht ze. in dem Singſpiel; der Geiſter⸗ 
eher 


A. Wenn maucher nur wollt' und wenn mancher nur möcht', 
ih gienge wohl manches nach Wunſch und nach Recht! y 
B. 
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B. Wenn mancher nur dürft’ und wenn mancher nur fount’, 
Diann nähme wohl manches ein glückliches End. 

A. Durch mauchen gehindert, bleibt mancher zuruͤck. 

B. Durch manchen befördert, macht mancher fein Glick 


A. Wenn mancher nur will, und wenn mancher auch kann, 
Wird mancher dadurch ein geborgener Mann. 
Wenn mancher nur wollt' und wenn mancher nur moͤcht', 
Dann gienge wohl manches nach Wunſch und nach Recht. 


B. Wenn mancher nur duͤrft' und wenn mancher nur tonne’, 
Dann naͤhme wohl manches ein gluͤckliches End. 2 


A. B. Verdienſte gewaͤhren nicht Brod und nicht Amt, 

Wen einmal das Schickſal zum Paſſen verdammt; N 
Dem Guͤnſtling des Gluͤkkes reicht jeder die Hand, 
Fehlt's ihm auch am beſten — an Menſchenverſtand. 


A. Fuchsſchwaͤnzen und heucheln, 

Und ſchmeicheln, ; > 

Hoſiren, 1 4 . 

Narriren, 

Empfehlung durch Geld, 

AN itte Der Welt. <= 5 

Wer etwas will werden, ſei immerhin dumm, 

Mit Geld kauft man een macht grade was 
2 krumm. 


B. Das Glick if launig, braucht keine Raͤſon, 
N Iſt gerne der Dummen und Narren Patron. 
A. Erſchnappen kann mancher, wer Dreuſtigkeit hat. 
B. Ein Hund, welcher bloͤd' iſt, frißt ſelten fido fate. 
A. B. Daß mancher nun nicht will und mancher nicht kann 
Darüber hängt ſich kein vernünftiger Maun; 0 e 


Wer klug in die Launen des Schickſals ſich fügt, 
Und duldet und hoffet, lebt dennoch vergnuͤgt. 
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An die Intereſſenten unſers Wochenblatts. 


Es iſt mit der Nedaction dieſes Woe 
chenblattes eine Veraͤnderung getroffen worden, 
welche mit dem naͤchſten Stücke ihren 
Anfang nehmen und hoffentlich nicht zur Unzufrie⸗ 


denheit unſrer Lefer gereichen wird. Der Plan 


deſſelben bleibt zwar im Weſentlichen derſelbe, 
aber es wird in der Folge ſorgfaͤltiger, als es bis⸗ 


her geſchehen konnte, darauf gefeben werden, 


daß ſein Gutes treulich befolgt und ſeine Maͤngel 
und Fehler ausgebeſſert werden. So ſchwer es 


auch iſt, einem gemiſchten Publikum zu genuͤgen, 


ſo getrauen wir uns doch zu verſprechen, daß je⸗ 


der Lefer wenigſtens etwas in unſern Blättern 


finden wird, was ihn belehrt oder unter⸗ 
hält. Wenigſtens ſoll nie etwas aufgenommen 


werden, was dem weniger Gebilderen 


unverſtändlich oder gefährlich, und dem 


Gebildeten widrig ſeyn koͤnnte. Moͤchte 


das Publikum auch ferner unſer Unternehmen be⸗ 
günftigen, unſern Muth und Eifer fe die gute 
Sache immer mehr beleben, und, ſoviel es auch 


in dieſem Falle geſchehen kann, dem ſchriftſtelle⸗ 


riſchen Rufe unſers Vaterlandes zu Huͤlfe 

kommen. 

Diefer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird 
alle Wochen in Breslau in der Ke privil. Stadt⸗ 
buchdruckerei bei feel, Graſſes Erben ausgege⸗ 
ben und iſt auf allen Koͤnigl, Poſtaͤmtern 
5 5 zu haben, : 


